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Great Barrier Reef


entlang der Bumerang-Küste


im Süden


im fernen Süd-Westen




Wally mit ihrem Partner Frank


auf einer viermonatigen Reise


durch Australien.


Vier aufregende Monate,


„homeexchanging“,


vor allem „outdoor all days“.


Ein großartiges Erleben!
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Entlang der Bumerang Küste vom Great Barrier Reef


über Brisbane zur Sunshine Coast, durch das Hinterland,


Murwillumba, Port Macquarie, Huntervalley,


Sydney, Blue Mountains, Canberra, Mornington Peninsula,


Adelaide, Encounter Bay, Barrosa Valley, Adelaide Hills


und


ein Sprung in den fernen Westen nach Perth,


Bunbury bis zum Tree Top Walk in Walpole,


entlang der Great Ocean Road, Melbourne




Meinem kleinen Enkel Jonathan,


der gerade Laufen gelernt hat, alle Herzen verzaubert


und dabei ist, sich die Welt zu erobern.




Zuerst


Im September 2016 machte ich mich an die Arbeit, meinen Traum, Australien zu bereisen, Wirklichkeit werden zu lassen. Die uns naheliegenden Kontinente hatten wir besucht - die Amerikas, Indien und Fernost, auch etwas Afrika geschnuppert, in Europa hin und her - alles Länder, die Landesgrenzen und Grenzübergänge haben. Nur der Kontinent, das Land, das nur von Wasser gegürtet wird – GIRT heißt denn auch ein spannendes Australienbuch – fehlte uns noch, das hatten wir, Frank und ich, irgendwie bisher übergangen; vielleicht, weil es so… sooo.. weit entfernt liegt und als „teuer“ berichtet wird. Aber Australien reizte mich und wir wollten eine Möglichkeit finden.


Im Laufe unserer Recherchen erwärmten wir uns immer mehr für den Wohnungstausch und entschlossen uns, in dieses System einzusteigen. So wurde unsere Wohnung von den vorteilhaftesten Seiten fotografiert und beschrieben, bannten unsere Umgebung mit unseren Konterfeis aufs Bild, gaben uns ein angenehmes Profil und überließen alles dem Netz. Wir meldeten uns auf der Plattform „homeexchangedotcom“ an, zahlten unseren Obolus und bekamen eine Mitgliedsnummer.


Dieses war der erste Streich und wir waren äußerst gespannt, was aus diesem Abenteuer würde, auf das wir uns einlassen wollten. Denn auf diese Art zu reisen, war für uns eine Premiere. Aber die eigentliche Arbeit sollte jetzt erst beginnen, denn der Stein, den wir losgetreten hatten, fing tatsächlich an zu rollen und entwickelte sich zum Felsen. Es kamen Anfragen aus Österreich, aus Frankreich aus Spanien, ja aus Florida. Donnerwetter, dachte ich, was für Möglichkeiten sich da ergeben. Das Problem war nur, dass viele einen gleichzeitigen Tausch anstrebten. Ich reise zwar im späten Herbst nach Florida, aber nicht in Länder, die vom Kalender her vom Winter beherrscht werden. Und unser Ziel war ja ein ganz anderes – Australien. Nun, die Angel war ausgeworfen und ich war beeindruckt, dass es Fische gab, die anbissen, obwohl nach meiner Recherche Hunderte von Berlinern in diesem System agieren. Nun musste der zweite Streich erfolgen, die Suche nach geeigneten Wohnungstauschpartnern für uns, die ebenso wie wir ihre Wohnung, ihr Profil ins Netz stellen und auch nicht auf ein gleichzeitiges Tauschen angewiesen sind. Und da gingen mir bei der Durchforstung der australischen Angebote die Augen über. Wohnungen, Häuser mit riesigen Ausmaßen, vier Schlafzimmern, drei Bädern, Swimming-Pool, Garten, zwei Garagen waren nicht die Seltenheit; zwei Schlafzimmer, zwei Bäder waren das mindeste. Der Mut wollte mich verlassen: Wer will schon mit einer so kleinen, ja für australische Verhältnisse winzigen Maisonette-Wohnung mit einem Bad, einem Schlafzimmer tauschen? Dennoch nahm ich mein Herz in beide Hände und schrieb die Leute an, die mir in vielen Dingen am geeignetsten erschienen. Mein Plan war von Brisbane an, die ganze Ostküste entlang bis Melbourne, dann nach Adelaide Richtung Südwesten, später kam noch der Westen hinzu mit Perth und Bunbury zu bereisen, zu „erfahren“. Viele, viele schrieb ich an und erzählte ihnen von uns, von den guten Verkehrsanbindungen ins Zentrum, von unseren Parks, Seen und Wäldern, den historischen Stätten, von Potsdam. Und ganz allmählich musste ich begreifen, dass die Mühlen auf diesem Gebiet sehr langsam mahlen. Den Winter 2016/17 auf der Südhalbkugel zu verbringen, blieb im Bereich der Träume. Wollte ich diesen Bereich verlassen, musste ich mich in Geduld üben. So erfolgte der dritte Streich: Sortieren nach Wünschen, Gegebenheiten und Abstimmungen der gegenseitigen Zeitvorstellungen. Zehn verschiedene Orte mussten unter einen Hut gebracht werden. Es gab immer wieder Rückschläge, Enttäuschungen. Aufgeben aber wollte ich nicht, es gab zu viele neue, kleine Welten, die sich mit jeder Korrespondenz erschlossen und unser Vorhaben mit neuer Spannung aufluden. Nach einem Jahr war es geschafft: Die Verträge waren geschlossen, unsere Ankunftszeiten in Australien und die unserer australischen Gäste in Berlin im homeexchange-System hinterlegt. Das Abenteuer konnte beginnen. Und es wurde eines der spannendsten und aufregendsten in unserer zehnjährigen Reiseerfahrung.




BANGKOK


-Absprung und letzte Station-


Es ist Mitte November. Wieder einmal im Flieger – mit Zwischenstation in Wien – die Nacht mehr schlecht als recht vor sich hingedämmert – da gibt es keine Spannung mehr, kein freudiges Erwarten, nur die Hoffnung, während der unendlich langsam verrinnenden Stunden, bald zu landen. Wir fliegen der Sonne entgegen und streichen so sechs Stunden aus unserer Zeitrechnung, aber auch aus unserem biologischen Rhythmus, was sich nicht so leicht eliminieren lässt. So kommen wir am frühen Nachmittag in Bangkok an, während bei uns erst der frühe Morgen unterwegs ist. Meine erste aktive Handlung noch im Flughafen ist, mir die Kleider vom Leib zu reißen, Schuhe und Strümpfe gegen Sandalen zu tauschen, lange Hosen gegen Shorts, Fleecejacke und Pullover gegen ein leichtes T-Shirt. Visa brauchen wir nicht für Thailand. Und jetzt bin ich hellwach. Der erhöhte Geräuschpegel, der andere Gesichtsschnitt, die dunklere Hautfarbe, das fremde Sprachengewirr dringen in mein Bewusstsein und erhöhen meinen Pulsschlag. Ich bin in Asien angekommen!


Gerade noch rechtzeitig kommen wir zum Frühstücksbuffet unseres gebuchten Hotels. Danach fordert der lange Flug seinen Tribut und wir fallen mit müden Körpern in unserem engen, aber charmant ausgestatteten Zimmer in das Doppelbett. Die erste Nacht zieht sich endlos hin zwischen Tiefschlaf und Hellwachsein, zwischen Hitzestaus und kriechender Kälte, wenn die dröhnende Kältemaschine läuft.


In dem offenen Restaurant, in dem ich sitze - Frank liegt noch in den Federn - dümpelt mein Gehirn lustlos vor sich hin. Nach dem wohltemperierten Zimmer habe ich das Gefühl, die anscheinend stehende Luft kommt in den Lungen nicht an. Sieben Ventilatoren bewegen sich träge an der hohen Decke und allmählich verspüre ich dankbar ein sanftes Lüftchen. Ich nehme meine Vorstellung zu Hilfe, wie ich jetzt zu Hause, wo bereits kalte Stürme den kommenden Winter ankündigen, den gefütterten Mantel anziehe, den Kragen hochschlage und in die sieben Grad kalte Luft hinaustrete. So genieße ich hier die 35 Grad und strecke wohlig meine nackten, noch bleichen Arme und Beine aus, bestelle einen Wein und ein thailändisches Essen bei der hübschen, einzig Englisch sprechenden Bedienung. Sie ist gefragt, denn das Lokal ist voller Touristen.


Morgens um acht stehen schon die Tuk-Tuks vor der Tür und warten oft Stunden auf Kundschaft. Einer hat Glück mit uns. Mit so einem Taxi – ein dreirädriger, zweisitziger Motorkarren – lassen wir uns in die Shoppingmall der Hauptstadt fahren, also mitten in ihr Herz. Der Fahrer steuert sein Gefährt geschickt und wenn es der Verkehr erlaubt auch rasant, durch die verstopften Straßen, sodass meine Haare fliegen. So werden Erinnerungen an unsere vorherigen asiatischen Erlebnisse wach, die sich alle wie Déjà-vus anfühlen. Keine Ängste werden mehr ausgelöst, im Gegenteil, es macht einen Heidenspaß. Wir landen in einem luxuriösen Konsumtempel, wie sie inzwischen nach dem gleichen Muster auf allen Kontinenten hochgezogen werden. Und wie überall auf der Welt überwiegt auch hier der Anteil des Personals bei Weitem im Vergleich zur Kundschaft, die nur tröpfelnd eintrifft. Zierliche, zarte, großäugige Mädchenfrauen bedienen uns auf das Zuvorkommendste. Nun ja, wir gehören zu den zahlungskräftigen Westlern. Die Rückfahrt mit dem Taxi im fast täglich heftigen Wolkenbruch, der aber kaum Abkühlung verspricht, führt uns wieder unter und über ein Gewirr von hochbeinigen Autotrassen, die an Las Vegas erinnern. Auch der Verkehr ist ebenso heftig. Eine riesige, aber elegant geschwungene Kabelbrücke spannt sich über einen breiten Fluss, der sich ostwärts zum Meer hin öffnet – oder ist es etwa schon ein Deltaarm des Flusses Chao Phraya? Vom Hotelzimmer aus sehen wir den in den Himmel ragenden Pylon, der die dicken Kabel mittig hält. Wie ein mächtiger Obelisk erscheint er mir.


Der Große Palast


Nur vereinzelt zeigen sich heute Wolken. So brennt die Sonne vom fast makellos blauen Himmel herunter und mein Hut behütet sonst was, nur nicht meinen Kopf. Mit Massen von Menschen aus aller Welt wandern wir an der Mauer des Großen Palastes entlang. Immer wieder verwehren uns Ordnungshüter den Einlass beim nächstgelegenen Tor. Ich komme mir vor wie in einem Zug von Neulandsuchenden, nur die Treckwagen und das Gepäck fehlen. Dafür umschiffen wir Sonnenschirme und schwergewichtige, schwitzende Menschen in bunten wallenden Gewändern, die wild mit Fächern um sich wedeln. Gruppen von erschöpft aussehenden Asiaten lagern unter den wenigen, nur spärlich Schatten spendenden Bäumen. Seit einer Stunde bewegen wir uns wie die Ameisen auf einer vorgegebenen Trasse. Jeglicher Widerstand, jegliches Wundern hört auf und mündet in einem Sich-mechanisch-Fortbewegen dem vermeintlich unerreichbaren Ziel entgegen. Endlich – endlich, auch ich fühle mich der Erschöpfung nahe – verbreitert sich die Straße zu einem Strom; das Eingangstor scheint zum Greifen nahe. Aber der Zug gerät ins Stocken, alles staut sich. Wachablösung! Fesche Soldaten in schicken Uniformen und schlanken Pickelhauben mit geschulterten Gewehren und Paradeschritt – Thailand ist noch ein Königreich – lösen sich ab. Und dann werde ich durch meine eigene Dummheit blockiert: Ich hätte es wissen müssen! Spaghettiträger und Shorts an einem geheiligten Ort der Thais? Das kommt Blasphemie gleich. Leicht beschämt und verärgert über mich selbst lasse ich mir vom Offizier die Verkaufsbuden hinter uns zeigen. Und hier blüht das Geschäft. Hunderte von „unheiligen Touris“ müssen sich da bekleiden lassen. Eine leichte Allerweltsbluse ist schnell gefunden und die alerte Verkäuferin bedeutet mir, mein großes Tuch um die Hüften zu schlingen. Toll! Damit verzichtet sie auf einen weiteren Verkauf. Aber schon hat sie den nächsten „Unheiligen“ am Wickel. Und endlich öffnet sich für uns das Tor zum Großen Palast.


Nicht immer war Bangkok die Hauptstadt Thailands. Die ehemalige Hauptstadt des damaligen Siams war Ayutthaya, ca. 70 bis 80 Kilometer nördlich von Bangkok entfernt. Immer wieder streckten die machthungrigen Herrscher Burmas (heute Myanmar) ihre Hände nach dem benachbarten Königreich aus, bis sie es schließlich 1767 überrannten und die buddhistische Tempelstadt völlig zerstörten. Bei unserem Besuch der inzwischen zu einem Open-Air-Museum erhobenen Ruinenstadt waren wir tief beeindruckt von den gewaltigen Ausmaßen der zerfallenden Stupas, den Bruchstücken von betenden Buddhas, Anandas und Bodhisattvas (seine Jünger) innerhalb der bröckelnden Mauern von Palästen, zu denen pflanzenüberwucherte Treppenaufgänge hinaufführten. Und in meiner Vorstellung schritten die Elefanten, auf deren Rücken heute die Touristen sitzen, durch eine strahlende, goldene Tempelstadt auf Sätteln mit roten Baldachinen, den Herrscher mit seinem Gefolge tragend.
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Wat
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15 Jahre später entschloss sich König Rama, 80 Kilometer flussabwärts eine neue Hauptstadt zu gründen (1782), das heutige Bangkok. Die Ziegelsteine für den Großen Palast wurden teilweise per Schiff vom zerstörten Ayutthaya beigeschafft. Die Grundstruktur und wichtige Gebäude wurden Kopien der Ruinenstadt. Es entstand ein religiöser Regierungssitz mit mächtigen Mauern von viermal 1,9 Kilometer Länge.


Goldene Pracht umgibt uns innerhalb der Mauern. Löwen bewachen Tore, geschwungene Dächer schauen aus unterschiedlichen Höhen auf uns herab, der berühmte Smaragd-Buddha, der tatsächlich aus Jade ist, sitzt überlebensgroß in sich gekehrt in seinem Schrein. Wir sind überwältigt, auch von der brütenden Hitze, die von den unzähligen Gebäuden reflektiert wird. Auf den Stufen der Thronhalle, die mit bunt funkelnden Spiegelmosaiken überzogen ist, lassen wir uns im Schatten einer mächtigen goldenen Säule nieder. Hier wurden Könige gekrönt und bestattet. In unser Blickfeld gerät eine gewaltige, mit Blattgold überzogene Stupa, die von riesigen, grimmig aussehenden Wächtern behütet wird. An uns zieht ein breiter, nicht enden wollender Besucherstrom mit gezückten Kameras vorbei. Immer wieder gerät er ins Stocken; es müssen Selfies gemacht werden. Der große Palast ist zum Museum geworden. Die Pracht überwältigt, die Hitze zermürbt!


Im Museum, ganz in der Nähe unseres Hotels, erleben wir den heiß geliebten und hoch verehrten König der Thais, Bhumipol, als Künstler. Seine Porträts und Landschaftsbilder sind gekonnt. Überhaupt erfahren wir bei einem späteren Ausflug – weit draußen vor der Stadt in einem mächtigen Pavillon, der gleichzeitig das Theater beherbergt, inmitten eines botanischen Gartens mit wunderschönen, prächtigen Blumenrabatten – die vielfältigen Begabungen, Interessen und Leidenschaften dieses überaus bemerkenswerten Herrschers. Schon im jugendlichen Alter findet er zur Fotografie und über die Liebe zur Jazzmusik erlernt er mit Begeisterung das Saxofonspielen. Als Monarch kümmert er sich engagiert um sein Volk, den Ausbau der Infrastruktur, das Bildungssystem, die ländliche Entwicklung und die demokratischen Rechte für seine Untertanen. Dafür lieben sie ihn, dafür wird er tief verehrt. Als Bhumipol 2016 stirbt, säumen ein Jahr später Hunderttausende von Trauernden die Straßen, auf denen der Sarg auf dem Weg zur Einäscherung ist.


Wir essen auf der Dachterrasse eines Hotels. Ein Gewitter donnert herunter, tränkt die üppigen Pflanzenecken und lässt den Pool fast überlaufen. Ein paar wenige Gäste sitzen gelangweilt an der Bar. Die imposante Skyline der fast Neun-Millionen-Metropole taucht im Dunst des Nebels auf.


Ein Spaziergang durch unsere Straße ist wie ein Gang durch eine nicht enden wollende Flohmarktzeile. Tonnenweise werden Textilien aller Art angeboten: wehende bunte Röcke, eng anliegende Kleider, luftige Blusen. Handgefertigter Schmuck für jeden Körperteil liegt auf schrägen, wackligen Tischchen. Schneider sitzen vor ihren teils uralten Singer-Nähmaschinen und nähen noch in Tretmanier zu Billigstpreisen. Dazwischen duftet Gegartes, Gegrilltes, werden leckere Obstspieße herumgereicht und immer wieder schieben sich zwischen die Touristen Einheimische mit ausladenden Bauchläden. Ich kann mich des Eindrucks nicht erwehren, dass das Heer von Urlaubern von den Anbietern noch übertroffen wird. Jeder hofft, ein paar Krümel vom großen Kuchen abzubekommen, auch die vielen Thai-Masseurinnen und die sprudelnden Bäder-Anbieterinnen für die brennenden, wund gelaufenen Füße.


Unser letztes Erlebnis ist eine Flussfahrt mit einer Gruppe von ca. zwanzig Touristen aus aller Welt. Ein wettergegerbter Mittsiebziger von kleiner Statur ist unser Tourenleiter. Er steht am Bug des Schiffes, gestikuliert, zeigt, erklärt. Ab und zu verstehe ich „over there“, immer wieder „nice“, alles Weitere wird vom Motorengeräusch verschluckt. Ich bin fast sicher, dass er es weiß, aber er schert sich nicht drum. Es ist schwül, doch der Fahrtwind lässt ein wenig Erfrischung aufkommen. Wir tuckern an armseligen Hütten auf Pfählen vorbei, dahinter, daneben Paläste und immer wieder Wats (buddhistische Tempel) mit vergoldeten Säulen und Buddhastatuen.


An die 400 Wats soll es in Bangkok geben. Allmählich begreife ich, dass dieses Volk noch immer von einer tiefen Gläubigkeit beseelt ist. Jede Klosteranlage, die wir in dieser Woche betreten, ist gefüllt mit Thais und anderen asiatischen Menschen, die hier innigst ihre Rituale vor der erhabenen Buddhastatue verrichten. Der Höhepunkt unseres Eintauchens in eine total andere Welt im Vorbeigleiten ist ein Buffet mit vielen uns ganz fremden heimischen Obstsorten und anderen lokalen Leckereien.Der Höhepunkt unseres Eintauchens in eine total andere Welt im Vorbeigleiten ist ein Buffet mit vielen uns ganz fremden heimischen Obstsorten und anderen lokalen Leckereien.
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In den schwimmenden Gärten
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Damit verabschieden wir uns einmal mehr von einem Land, einer Stadt, einer für mich märchenhaften Kultur. Es war nur eine Stippvisite, aber es wartet noch ein ganz anderer Kontinent auf uns.




Queensland


Brisbane


-bei Sandy&Peter-


Wieder fliegen wir der Sonne entgegen und holen sie um weitere drei Stunden ein. Um neun Uhr morgens fliegen wir in Bangkok ab, da ist es bei uns in Berlin genau Mitternacht. Neun Stunden werden wir jetzt still, etwas eingepfercht, im Flieger verbringen, der uns bei verdunkelten Scheiben und flackernden Monitoren sowie schlafenden, schnarchenden Menschen in einen anderen Kontinent zu unserem ersten Down-Under-Abenteuer nach Brisbane bringen wird. Ich bin aufgeregt, fast ein wenig nervös. Was werden wir alles in den nächsten vier Monaten erleben?


Nun, zuerst einmal erleben wir einen Taxifahrer, der uns mit einem weit überhöhten Preis zu unserem Hotel fährt. So übers Ohr gehauen, fühlen wir uns auch nicht gerade zu einem Höhenflug veranlasst, als wir bereits in tiefer Dunkelheit unsere erste Bleibe auf dem fünften Kontinent in einem Vorort der Stadt in Augenschein nehmen. Zwar hat sie mit seinem „Prince of Wales“ einen vielversprechenden Namen, entpuppt sich aber als ein etwas altmodisches, biederes Hotel, das sicherlich einmal bessere Tage erlebt hat – eben eher wie längst vergangene Prinzenherrlichkeiten. Mit seinen vielen Spielautomaten, vor denen ein paar wenige Menschen mehr hängen als sitzen, hätte der Name „Klein Vegas“ eher gepasst. Unser Zimmer ist groß, aber strahlt Kälte und Unpersönlichkeit aus. Ein großes Bier aus dem Zapfhahn tröstet uns, doch schon kommt der nächste Schock: Wir haben Mühe das australische Englisch des Wirts zu verstehen und die Preise lassen uns schwindlig werden – aber eigentlich waren wir ja darauf vorbereitet.


Am nächsten Morgen sieht die Welt ganz anders aus. Die Sonne strahlt durch das geöffnete Fenster – unglaublich, dieselbe Sonne, die sich jetzt weit von Europa abgewandt hat – Wärme flutet durchs Zimmer, die Neugier auf unsere ersten Gastgeber, die uns gleich abholen werden, wächst ins Unermessliche. Und dann steht ein älteres Ehepaar in den Sechzigern vor uns und begrüßt uns so herzlich und locker, dass alle Ungewissheiten und Unsicherheiten, alle Steifheit von mir abfallen und die Fröhlichkeit wieder von mir Besitz ergreift. Sandy und Peter sprechen ein gepflegtes Englisch und wir fahren mit ihrem japanischen Auto in das Herz von Brisbane. Das Eis ist längst gebrochen. Dennoch gibt es noch eine Steigerung, als wir aus der Tiefgarage in das vornehme Foyer kommen, mit tiefen Fauteuils um zierliche Tischchen und mit dem Lift – nur mit einer Codekarte zu bedienen – in den neunten Stock hinauffahren, in dem ihr Apartment liegt. Durch einen kurzen Flur betreten wir ein weiträumiges, dennoch gemütlich ausgestattetes Wohn-/Esszimmer mit offener Küche, drehen uns, freuen uns und schreiten auf dickem Veloursteppich auf eine riesige Fensterscheibe zu, die von einer Wand bis zur anderen verläuft. Und da verschlägt es uns den Atem. Schon beim Näherkommen Richtung Veranda erblicken wir weit vor uns das geordnete Gewirr eines Hochhausmeeres, das in sanften Stufen hangaufwärts steigt. Wir treten hinaus auf den Balkon und unsere Blicke senken sich fast ungläubig hinab auf einen Fluss, der sich tief zu unseren Füßen, wie ein silbern glänzendes Band in weichen Windungen, von Ost nach West schlängelt.
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Es ist der Brisbane River, der die ganze Stadt auf eine wunderbar anmutige Weise in eine Nord- und Südhälfte teilt. Direkt unter uns berührt er die dunklen Vulkanfelsen und die ausgebauten Uferwege, auf denen Minimenschen und -radler unterwegs sind. Linker Hand verschwindet das Glitzerband hinter dem Nachbarapartment des Wohntowers, dafür sieht man den letzten Teil einer eisernen Bogenbrücke, die sich über den Fluss auf das andere Ufer schwingt, die Story Bridge. Unsere Augen schweifen fast ungläubig über den sonnenbeschienen Horizont zur rechten Seite. Hier weitet sich die Flussbiegung und die Ufer werden von tiefgrünen Parks gesäumt, überragt von Königspalmen. Eine Hängebrücke überspannt weit im Westen das in der frühen Nachmittagssonne funkelnde Wasserband und sie scheint der Auftakt für hohe modern gestaltete Architekturbauten zu sein – später erweisen sie sich als ein riesiger Museumskomplex –, die unseren Blicken ein Ende setzen. Wir müssen uns aber auch beeilen, unsere Gastgeber Sandy und Peter wollen uns um 14 Uhr die Wohnung allein überlassen und Peter will noch die für uns wichtigsten örtlichen Gegebenheiten zeigen und Hausinterna erklären.


Zwei Schlafzimmer, zwei Badezimmer, eine offene Küche, die in ein Ess- und Wohnzimmer integriert ist, ein gefüllter Kühlschrank und Schalten und Walten wie im Eigenheim – wir sind bestens, hochherrschaftlich aufgehoben. Frank schläft noch nach einer halbdurchwachten Nacht. Sie war etwas frostig, nach dem Wechsel von 30 auf 15 Grad und die weitere Zeitumstellung von drei Stunden, die sechs davor waren noch nicht verdaut. So mache ich es mir vor der ersten Tasse heißen Kaffees auf dem Balkon gemütlich. Die erste Tasse Kaffee auf der Südhalbkugel, in Down Under, wo nach den Vorstellungen unserer Vorfahren alle Köpfe in der Luft hängen müssten. Ein beglückendes Gefühl durchströmt mich: Ein Jahr voller Vorbereitungen, ein Jahr lang alle Puzzleteile unseres gewünschten Aufenthaltes, unsere Gastgeber und wir als Gäste zusammengefügt zu einer viermonatigen Reise – und nun stehen wir endlich am Beginn unseres Abenteuers. Unter mir herrscht auf dem Fluss emsiges, buntes Treiben: Fährboote, die „City Cats“, die beide Ufer miteinander verbinden und Katamarane ohne Segel kreuzen mit Gebimmel und Gehupe die Wasserstraße, gehen vor Anker, entlassen und nehmen Fahrgäste auf. Am Himmel steigt die Morgensonne vom Pazifik kommend und kämpft sich unaufhaltsam durch graue Wolkenberge, während Europa noch im tiefsten Schlaf gefangen liegt.


Erste Spaziergänge


Ein Spaziergang durch die Straßenschluchten unserer Queens Road und ihren Nebenstraßen ist wie das Blättern in einem architektonischen Bilderbuch. Historische, achtzig bis hundert und noch mehr Jahre alte Bauwerke, die die Stilepochen der jeweiligen britischen Herrscher widerspiegeln, dokumentieren gelebte Geschichte.
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City Hall





Geschickt haben begabte Architekten die alten historisierenden Sandsteingebäude, die wie Paläste erscheinen mit ihren klassizistischen Elementen, mit den breiten Freitreppen, mit Säulengängen und Kuppel bewehrten Dachaufbauten, eingefügt in das moderne Ensemble der Glasgiganten, die sich hoch wie Fingerzeige in den Himmel recken. Vielleicht haben diese Erbauer aus den Sünden ihrer europäischen Festlandsbrüder gelernt. Hier hat man es verstanden, die vorwärtsstürmende Gegenwart mit der verspielten, aber nicht minder bombastischen Vergangenheit zu versöhnen. Auch das mächtige Rathaus, 1930 ganz im Stil des Neoklassizismus erbaut, steht da wie aus einer verloren gegangenen Epoche.


Es war über Jahrzehnte der ganze Stolz der Brisbanites das höchste Gebäude auf ihrem Kontinent zu haben, bis es von Geschäfts - und Wohntürmen überholt wurde. Aber noch gibt es keine Stadt in Australien, in der eine City Hall steht. In allen anderen stehen nur Town Halls. Bei Restaurierungen entdeckte man die Signaturen von Tausenden scheidender Soldaten, die sich hier aus allen australischen Staaten sammelten und freiwillig in den Zweiten Weltkrieg zogen, um ihrem Mutterland zur Seite zu stehen. Kein Land verlor im Vergleich zur Bevölkerungsanzahl so viele Leben wie dieses.


Der mehr stilisierte, wohltuend spärlich geschmückte Weihnachtsbaum erscheint uns Europäern bei 28 Grad auch aus der Zeit gefallen zu sein. Um den Platz herum, der sich wie in einer Arena in verschiedene erhöhte Ebenen aufteilt, dominieren Selbstbedienungsrestaurants. Schicke, langmähnige Frauen, modisch gekleidet auf High Heels daherstöckelnd, schlanke, gut aussehende junge Männer in dunklen Businessanzügen eilen über den Platz, sitzen auf Barhockern und essen ihre Hotdogs. Aber auch Volk mehr touristischer Art mit dicken Bäuchen, zu engen, zu kurzen Hosen oder Kleidchen, die kaum die Speckfalten verbergen, tummeln sich mit schweren Kameras bewaffnet auf dem Marktplatz. Da ist ein Denkmal für die besten Rugbyspieler und die herrlich bildhafte Metallplastik eines mit Kind und Kegel samt widerspenstigem Pferd hoch beladenen Planwagens, vor dem zwei Riesenkängurus hopsen. Es symbolisiert auf witzige Art und Weise die Inbesitznahme des Kontinents.


Schließlich bleibt mein Blick am obersten Rand einer gotischen Kirche hängen, die wie aus einem Baukasten von Gustav Lilienthal zu stammen scheint. Erhöht auf einem Hügel beherrscht sie die Szene trotz sich kreuzender, sehr belebter Hauptstraßen. Innen ist das Licht wohltuend gedämpft und das Auge wird von den dekorativen Malereien sowie den unzähligen Orgelpfeifen angezogen. Beim Hinausgehen sagt fast flüsternd ein altes gebeugtes Mütterchen: „Thank you for coming!“ und ich erzähle ihr, was ich in das Gästebuch geschrieben habe:
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Petrie Tableau sculpture, King George Square





„Diese kleine Kirche zwischen den riesigen Hausungetümen lässt mich an Gott denken.“ Ein dankbares Lächeln huscht über ihre verwelkten Gesichtszüge.


Mit unserer Chipkarte verlassen wir durch ein Tor das Anwesen unseres 20-stöckigen Wohnturmes, flanieren vorbei an alten Bäumen sowie Steinbänken und treten in gepflasterte Miniparks mit Blumenrabatten und Rondellen mit tiefroten Strelitzien hinter gemauerten Einfassungen, auf denen Liebespaare knutschen.
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Blick von unserem Wohntower über den Brisbane River mit


links der Story Bridge (Bildmontage)


Über schmale Treppenfluchten gelangen wir bis hinunter zum Ufer des träge dahinfließenden Brisbane Rivers. Die Luft flirrt in der Mittagshitze. Radler, Jogger, Spaziergänger wie wir, erinnern uns daran, links zu bleiben. Uns begleiten noble Restaurants, zu deren Terrassen flache Stiegen führen, zu Barhockern vor Tischchen, die auf Gäste warten, die nach Büroschluss hier ihren Drink nehmen.


Wir passieren Schiffsanlegestellen, einen Jazzclub und uralte Bäume, hinter denen sich eine Parklandschaft verbirgt. Und wir erreichen die Brücke, die wir vor zwei Stunden noch von unserem Balkon aus sehen konnten. Die Sonne knallt von einem tiefblauen Himmel. Die wolkenreichen Tage davor sind wie weggeblasen. Hinter der Brücke auf der anderen Seite des Flusses liegt die Gallery of Modern Art, ein beeindruckender Bau, allein durch die Außenfassade. Mit den Exponaten in den hohen lichtdurchfluteten Räumen, die sich in mehreren versetzten Bühnen präsentieren, kann sie mit jedem europäischen Museum in Konkurrenz treten. Was mich aber besonders beeindruckt – und dieses Gefühl wird mich durch alle unsere australischen Aufenthaltsorte begleiten – sind die Kunstwerke der Aborigines, denen man endlich in allen australischen Museen in besonderen Sälen die ganze Aufmerksamkeit einräumt und die endlich die ganze Bewunderung auf sich ziehen. Die teils naive Kunst (auch in den Bemalungen der Töpferwaren) und die teils gekonnte Malerei mit expressiven Farben ist immer ein Spiel zwischen der Abbildung der Natur und eigenwilliger Interpretation.


Im Museumsgarten stolzieren Vögel mit lang gekrümmten Schnäbeln zwischen griechischen Plastiken und Waran ähnliche Eidechsen dösen an Teichen sowie kleinen Springbrunnen. Ein zauberhafter Friede herrscht hier nach all den Kunsteindrücken mitten in einer exotischen Natur.


Und immer wieder lassen wir uns von den City Cat(amaran)s zu Bootsfahrten kreuz und quer einladen. An einer Haltestelle fällt mir ein Ureinwohner auf. Trotz seiner wulstigen Lippen, seiner platten Nase und den tief liegenden Augen macht er auf mich einen für unsere Begriffe sehr zivilisierten Eindruck. Er sieht gepflegt aus, sein Anzug von moderner Machart, seine schwarzen Kraushaare gescheitelt und gebändigt. Er sitzt auf der Steinbrüstung, neben sich eine kleine Aktentasche, völlig bewegungslos, in sich gekehrt. Ich versuche, einen Blick von ihm zu erhaschen, ich will ihm ein Lächeln schenken. Er scheint niemanden wahrzunehmen, auch nicht das Leben, das Geschnatter um sich herum. Er sitzt auf der Steinbrüstung völlig isoliert. Erst als das Fährboot am Poller festgezurrt wird, kommt Bewegung in ihn. Er steht langsam auf, den Blick nur auf die Bootsbrücke gerichtet, steigt ein, entschwindet meinen Blicken, nicht aber meinem Gedächtnis.


Die Cityboote sind beliebte Wassertaxis, die einen schnell und preiswert von einer Flussseite zur anderen bringen. Wir gesellen uns zum bunten Völkchen aus Einheimischen sowie Touristen und genießen das fächernde Fahrtlüftchen und die stolzen, hochmodernen Büro- und Wohntürme neben den begrünten Uferwegen sowie Sandbuchten.
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Brisbane Flusslandschaft





Mit dem Bus durchqueren wir die Stadt. Sie ist die drittgrößte Australiens, die Kapitale des Staates Queensland und ist dabei, Sydney und Melbourne den Rang abzulaufen. Obwohl wir in diesen Städten noch nicht waren, spüren wir die geschäftige Lebendigkeit, den ehrgeizigen Willen, es diesen Nebenbuhlern gleichzutun. Wir landen im hochmondänen Westend. Unser Spaziergang führt uns immer wieder an Flussbiegungen, wo wir hügelan hügelab wandern durch gepflegte Parks mit Fitnesscourts, Kinderspielplätzen und Picknickwiesen mit riesigen Grillplatten für das obligatorische Barbecue unter traumhaft schönen Uraltbäumen, wie Jakarandas, Fici sowie Eukalypten.


An den erhöhten Uferwegen reihen sich originelle Eigenheime, Holzhäuser im Landhausstil, Steinhäuser an exotische Vorgärten und hübsche Apartmenthäuser. Unsere Fußsohlen brennen, die Sehnsucht nach einem deutschen Biergarten wächst. Endlich erblicken wir ein Restaurant und nur das Zeichen „Bar“ gewährleistet uns, dass es hier die Lizenz für einen Alkoholausschank gibt. Im Garten nehmen wir etwas erschöpft Platz und freuen uns vor allem auf ein kühles Gezapftes. Aber erst müssen wir eine weitere Erfahrung schlucken. Wir warten und warten auf die Bedienung. Andere Besucher kommen nach uns. Die anderen Gäste haben bereits ihre Getränke und ihr Essen. Da stimmt etwas nicht! So denkt wohl auch der Kellner, der wieder ein Gericht herausträgt und uns wohl schon seit einiger Zeit bemerkt hat. Er kommt zu unserem Tisch und klärt uns in sehr liebenswürdiger Weise auf. „Ihr müsst euer Getränk selbst an der Theke bestellen und holen und dort sagen, was ihr zu essen wollt. Dann bekommt ihr eine Nummer und ich serviere es dann!“ Na also, hätten wir´s uns doch denken können, auch die Sitten sind anders. Das gezapfte Bier schmeckt köstlich, das Essen hält sich in Grenzen, die Rechnung ufert dafür für unsere Begriffe aus. Wir müssen wohl doch mehr „zu Hause“ kochen! Ein Bus bringt uns wieder in die Queen Street. Dieses Mal ist ein Palästinenser der Fahrer, davor war es ein Pakistani, am Turban erkannten wir den Sikh.


Die Anfänge Brisbanes


1817 machte sich der englische Marineoffizier John Oxley mit dem Botaniker Alan Cunningham von Sydney aus zu Expeditionen auf ins Landesinnere von New South Wales entlang des Pazifiks, nord- und südwärts. Es war der Wille des Gouverneurs, neues Siedlungsland zu finden. Dieses sollte von nachfolgenden Strafgefangenen erschlossen werden. 1824 entdeckte Oxley die geschützte Bucht, die Moreton Bay, in die ein mächtiger Fluss mündet. Er nannte ihn Brisbane, nach dem Gouverneur. Überhaupt wird man in ganz Australien immer wieder Namensgebungen finden, die auf die Entdecker, Erfinder oder sonstige berühmte Männer hindeuten und sie tauchen immer wieder auf für Parks, Flüsse, Straßen, Brücken, Türme sowie sonstige wichtige Gebäude. So kam auch die Story Bridge zu ihrem Namen, diese Brücke, die wir von unserem Apartment aus sehen und die sich bei Nacht mit Leuchtgirlanden über das dunkle Wasser schwingt. Und ich dachte hinter dem Namen Story verberge sich eine spannende Geschichte. Nein, auch sie ist benannt nach einem einflussreichen Regierungsbeamten. So sind die einstigen „Eroberer“ bis heute in aller Munde.


In Spring Hill hoch über dem Fluss begann das Leben der Stadt. Es war zunächst ein geknechtetes Dasein. Hier setzte man Sträflinge (engl. ludman) ab, die 1828 unter menschenunwürdigen Bedingungen eine Windmühle mit zwei Mühlsteinen bauen mussten. Der Wind trieb einen der Mahlsteine an, den zweiten die Gefangenen. So sind die kleinen Arbeiterhäuschen entstanden und wir bemerken mit Bewunderung, wie die Stadt ihre Geschichte bewahrt. Teilweise sieht man ihnen das Alter von mehr als 150 Jahren an. Andere sind hübsch restauriert und werden offensichtlich vermietet. Alle stehen sie auf Stelzen, damit die subtropische Luft darunter zirkulieren kann. Alle haben sie Veranden, einige sogar auf drei Seiten, mit hübsch durchbrochenen Geländern. Hier verwilderte Gärten, da gepflegte Blumenrabatten. Ausladende Bäume und Büsche wechseln sich ab. Die schmalen Sträßchen – wie bei uns aus dem Mittelalter entsprungen – die bergauf, bergab steigen und fallen, lassen nur eine Fahrspur zu. Man hat diese geschichtsträchtige Ecke wieder zum Leben erweckt, denn einige Häuschen sind zu Schmuckstücken umgewandelt worden und erzählen nichts mehr vom Leid der einstigen Bewohner. Später in der City Hall sehen wir die schreckliche Fotografie eines Häftlings, im frühen 20. Jahrhundert als Greis aufgenommen. Seine Beine zeigen tiefe Spuren von Eisenringen und Ketten, der Rücken zerschunden von Peitschenhieben. Die Windmühle hatte ein wechselvolles Schicksal mit verschiedenen Aufgaben, bis in die Jahre des letzten Jahrhunderts, als in den Dreißigern die ersten TV-Sendungen hier ausgestrahlt wurden.
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